Planspiel Sechs Richtige für ein besseres Klima: Informationstexte

»Ich werde das Autofahren stark einschränken.«
In den EU-Staaten ist der Automobilverkehr Uhr etwa 20 Prozent der Emissionen von Treibhausgas verantwortlich. In Deutschland verursachen die PKWs etwa doppelt so viel Kohlendioxid wie die Bevölkerung Äthiopiens insgesamt. Etwa zwei Drittel der Fahrten enden nach weniger als zehn Kilometern, einer Strecke, die sich in vielen Fällen gut mit dem Fahrrad zurücklegen lässt. Fast ein Viertel aller Fahrten endet bereits nach weniger als zwei Kilometern, einer Distanz, die sich auch zu Fuß bewältigen lässt. Nur ein Drittel der zurückgelegten Kilometer steht in Verbindung mit geschäftlicher Tätigkeit, dem Weg zur Arbeit oder zur Ausbildung. Viel höher ist der Anteil von Fahrten in der Freizeit, in den Urlaub oder zum Einkaufen.

Eine Alternative zum eigenen Auto sind der öffentliche Nahverkehr und Carsharing-Angebote. Aber auch Fahrgemeinschaften helfen, das Klima zu schonen. Wenn Sie sich gegen ein eigenes Auto entscheiden, sparen Sie viel Geld. Ein Smart kostet laut ADAC-Berechnungen vom Januar 2008 immerhin 306 Euro im Monat (Kraftstoff, Wertverlust und Werkstattkosten bei 15.000 km Fahrleistung im Jahr). Bei einem Volvo S40 sind es schon 503 Euro und bei einem Toyota Land Cruiser 1.148 Euro.

»Ich werde ein Kraftstoff sparendes Auto kaufen (möglichst ein 3-Liter-Auto).«

Der durchschnittliche Verbrauch eines Autos betrug 2006 in Deutschland 7,9 Liter auf 100 Kilometer - ein Wert, der weit entfernt ist von dem Ziel eines 3-Liter-Autos. Zwar ist durch zahlreiche technische Verbesserungen die effiziente Nutzung der Kraftstoffe erhöht worden, aber diese Vorteile sind durch ein höheres Gewicht und eine höhere PS-Zahl des durchschnittlichen Autos wieder weitgehend zunichte gemacht worden. Seit 1960 hat sich die durchschnittliche PS-Zahl verdreifacht. Viele Autofahrer fahren mit den neuen »Kraftprotzen« deutlich schneller und verbrauchen so mehr Benzin und Diesel. Zwar gibt es inzwischen Autos, die mit etwa 3 bis 4 Liter pro 100 Kilometer auskommen, aber gekauft werden immer noch zu häufig Luxuskarossen und Geländewagen (mit bis zu 3 t Gewicht). Ein VW Touareg belastet die Luft mit deutlich mehr als doppelt so viel Kohlendioxid wie ein VW Polo. Dennoch war das VW-Sparmodell Lupo mit knapp 3 Litern Verbrauch vor einigen Jahren schwer verkäuflich, und die Produktion wurde wieder eingestellt. Einsicht und steigende Kraftstoffpreise haben dazu geführt, dass sich die Zulassungszahlen von emissionsarmen Kleinwagen 2007 um 57 Prozent erhöht haben (mehr als 80.000 von 3,1 Mio. Zulassungen). Wer einen Autokauf plant, findet auf der Website des »Verkehrsclub Deutschland« viele Entscheidungshilfen: www.vcd.org - Auto-Umweltliste. Beim Autokauf gilt in jedem Fall: Es hilft dem Klima nicht, wenn ein Kraftstoff sparender Kleinwagen als Dritt- oder Viertauto in den Haushalt kommt.

»Ich werde den Kraftstoffverbrauch meines Autos deutlich vermindern, um so einen Beitrag zum Klimaschutz zu leisten. So werde ich freiwillig ein Tempolimit von 120 km/h einhalten.«

Ein einfacher Weg, den Kraftstoffbedarf zu senken, besteht darin, weniger zu fahren. Um dem eigenen Mobilitätsverhalten auf die Spur zu kommen, können Sie zwei Wochen lang aufschreiben, wie viele Kilometer Sie mit dem Auto zu welchem Ziel zurückgelegt haben. Überlegen Sie dann, welche Wege auch zu Fuß, per Fahrrad oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln zurückgelegt werden können.

Außerdem können Sie defensiver fahren und an einem Kurs teilnehmen, bei dem vermittelt wird, Kraftstoff sparend zu fahren (bis zu 25 Prozent Einsparung). Solche Kurse werden u.a. vom Naturschutzbund NABU angeboten (http://www.nabu.de/aktionenundprojekte/spritsparen/index.html#termine), ebenso vom ADAC (Sprit-Spar-Training, www.adac.de). Der VCD (www.ved.de) hat zehn Spritspartipps zusammengestellt.

Ein wichtiger Faktor für die Klimaschädlichkeit des Autofahrens ist die Geschwindigkeit. »Der Kohlendioxidausstoß steigt bei höheren Geschwindigkeiten (...) überproportional: Laut einer britischen Studie stößt ein Durchschnittsauto in Europa bei Tempo 120 etwa 220 Gramm pro Kilometer aus, bei Tempo 145 aber schon 320 Gramm«, schreiben Toralf Stand und Nick Reimer in ihrem Buch »Wir Klimaretter«. Außerdem würden bei einer generellen Einführung von Tempo 120 die Anforderungen an Motoren, Reifen etc., deutlich sinken. Allein dadurch würde sich der Ausstoß von Kohlendioxid um 30 Prozent vermindern. In den USA und fast allen europäischen Ländern außer Deutschland gibt es Tempolimits. Dabei würde hierzulande bei einem Tempolimit von 120 km/h auf Autobahnen der verkehrsbedingte Kohlendioxidausstoß um 3 Prozent sinken. Auch ist zu bedenken, dass 43,5 Prozent aller schweren Unfälle auf Autobahnen »Geschwindigkeitsunfälle« sind (vgl. www.pro-tempolimit.de).

»Ich erledige zukünftig häufig meine Einkäufe in der Innenstadt mit dem Fahrrad, weil ich dadurch das Klima schütze und meiner Gesundheit diene.«

Vorteile des Einkaufs mit dem Fahrrad

· Fahrradfahren dient dem Klimaschutz

Es verursacht kaum Emissionen und macht keinen Lärm. Wer mit dem Fahrrad fährt, leistet somit einen aktiven Beitrag zum Klimaschutz

· Fahrradfahren dient der Gesundheit

Das Fahrradfahren dient der Gesundheit. Risikofaktor nahezu aller Volkskrankheiten ist der Bewegungsmangel. „Von 100.000 Bypass-Operationen an Menschen in den besten Jahren wären 95.000 unnötig, wenn Radfahren im Alltag selbstverständlicher wird. Einsparpotential: Über zwei Milliarden Euro" (Prof. Dr. G. Klein, WHO-Zentrum, Bonn)

· Fahrradfahren ist billiger als Autofahren

Gerade in Zeiten, in denen die Preise für Benzin anfangen, die Wirtschaft zu lähmen, lohnt es sich auf die Alternative: „Fahrrad" hinzuweisen. Das gilt ganz besonders für den Weg zum Einkaufen. Man spart das Geld für Benzin und die Parkgebühr!!
· Einkaufen mit dem Fahrrad: stressfreier, lustvoller und bequemer

Wer das Auto stehen lässt und mit dem Fahrrad in die Innenstadt fährt, muss keinen Parkplatz suchen, steht nicht im Stau und kann die frische Luft genießen. Das Radeln von Geschäft zu Geschäft (mit Einkaufskörben auf dem Fahrrad) ist bequemer als das Schleppen von Waren vom Geschäft zum Auto.

· Mit dem Fahrrad ist man schneller am Ziel (Entfernungen unter 3 km)

Untersuchungen haben ergeben, dass das Fahrrad bei Entfernungen unter 3 km eindeutig das schnellste Verkehrsmittel ist.
· Fahrradfahren steigert die Lebensqualität in der Innenstadt

Fahrradkunden kaufen nicht auf der „grünen Wiese" ein. Die Förderung des Fahrradfahrens stellt deshalb einen wichtigen Faktor dar, mit Hilfe dessen Innenstädte und Nahversorgungseinrichtungen gestärkt werden.
Fakten

· Bei der Versorgung für den täglichen Bedarf werden in Deutschland zurzeit ca. 15 Prozent der Fahrten mit dem Fahrrad zurückgelegt (bis 5 km).

· Das Radpotential im Teilsegment Einkaufswege bis 5 km ist erst zu zwei Dritteln ausgeschöpft.
· Dem Handel fehlt in weiten Teilen noch das Bewusstsein, auch Radfahrer/innen zu umwerben - obgleich diese ein unverzichtbares Kundenpotential darstellen. Auch die Kaufkraft der Fahrradtouristen zum Beispiel ist groß. Deshalb müsste der Einzelhandel Anreize für Fahrradkunden entwickeln.

· Ziel: Möglichst viele Autofahrer/innen durch eine konsequente Radverkehrsförderung zum Umsteigen auf das Fahrrad zu animieren

Das kann geschehen durch: gute Erreichbarkeit der Innenstadt, schlüssige Konzepte, sichere Parkmöglichkeiten, attraktive Routen, ausreichende Informationen, eine gute Verknüpfung mit dem ÖPNV, Servicemaßnahmen
»Ich nutze stärker öffentliche Verkehrsmittel, das Fahrrad und gehe kürzere Strecken zu Fuß.«

Ein Fahrgast eines PKWs (bei durchschnittlich 1,5 Personen im Auto) verursacht pro Kilometer 1,45 Gramm Kohlendioxidbelastung für die Umwelt. Bin Reisender in einem zu 44 Prozent ausgelasteten Fernreisezug verursacht dagegen nur eine Belastung von 0,02 Gramm - nicht einmal 1/70. Das hat das Umweltbundesamt berechnet. Wer die U-Bahn benutzt, kommt auf den gleichen Wert wie ein Eisenbahnkunde. Fahrradfahrer und Fußgänger können die günstigste Kohlendioxid-Bilanz vorweisen.

Wichtig für den Klimaschutz ist deshalb, dass die öffentlichen Verkehrsmittel systematisch ausgebaut werden. Dies gilt sowohl für Busverbindungen in ländlichen Gebieten wie für U-Bahnen in Großstädten. Preisgünstige und effiziente Bahnangebote sind wichtig - viele fordern von der Politik, sich auf dieses Ziel zu konzentrieren und den Börsengang der Bahn zu stoppen. Es ist nicht nur sinnvoll, die öffentlichen Verkehrsangebote zu nutzen, sondern es gilt auch, sich politisch für ihre Erhaltung und ihren Ausbau einzusetzen.

30 Milliarden Kilometer per Fahrrad im Jahr - das ist nicht die »Tret«-Leistung in China, sondern der Wert für die Bundesrepublik Deutschland (vgl. Rainer Grießhammer: Der Klima-Knigge, Berlin 2007). Dieser Wert ist ausbaufähig: Denn wenn man die Kilometer auf die Einwohner und die Tage pro Jahr verteilt, kommt man gerade einmal auf einen Kilometer pro Tag. Da aber weniger als 9 Millionen Bundesbürger regelmäßig Fahrrad fahren, bringen die es auf fast 10 Kilometer am Tag - und leisten einen wichtigen Beitrag zum Klimaschutz. Weitere Informationen zur Fahrrad-Mobilität gibt es zum Beispiel beim »Allgemeinen Deutschen Fahrrad-Club« (www.adfc.de).

»Ich verzichte konsequent auf innerdeutsche Flüge und überlege bei allen anderen geplanten Flügen, ob es Alternativen gibt.«

Nur etwa 5 Prozent der Weltbevölkerung sind bisher geflogen. Aber diejenigen, die fliegen, tun dies trotz der negativen Auswirkungen auf das Klima immer häufiger. Mit Werbesprüchen wie »Europaweit zum Taxipreis« und Dumpingpreisen haben Billigflugunternehmen Millionen Menschen dazu veranlasst, von Auto und Bahn auf das Flugzeug umzusteigen und dies selbst auf innerdeutschen Strecken. 2006 ist die Zahl der Passagiere im innerdeutschen Flugverkehr um 6,3 Prozent gestiegen.

Billig sind die Billigfluggesellschaften, weil Flugbenzin von Mineralöl- und Ökosteuer befreit ist, weil die Beschäftigten häufig schlechter bezahlt werden und länger arbeiten müssen als bei anderen Fluggesellschaften - und weil diese Form der Klimaschädigung stark mit Steuermitteln subventioniert wird. So unterstützen Kommunen und Bundesländer die Billigairlines, um ihre kleinen Flugplätze besser auszulasten. Sie wollen Urlauber und Geschäftsleute mit »Marketing-Zuschüssen«, »passagiervolumenabhängigen Rabatten« etc. anlocken und zahlen dafür insgesamt mehrere hundert Millionen Euro im Jahr.

Als Alternative zum Flugzeug muss vor allem die Bahn noch attraktiver werden. Nachdem schnellere Züge den Zeitvorteil des Fliegens (einschließlich Fahrten zum Flughafen und Wartezeiten) auf vielen Strecken aufgehoben oder stark vermindert haben, gilt es nun, mit attraktiveren Preisen und einer höheren Pünktlichkeit mehr Reisende für das Bahnfahren zu gewinnen. Für Firmen und Organisationen sind häufig Video- und Telefonkonferenzen eine Alternative zum Fliegen.

»Ich fliege nicht mit dem Jet in den Urlaub.«

»Es ist eine Sünde, in den Urlaub zu fliegen.« Mit dieser These zum Klimaschutz löste der anglikanische Bischof von London, Richard Chartres, in Großbritannien heftige Debatten aus. Aber der dritthöchste Amtsträger der Kirche von England beließ es nicht bei provokanten Aussagen. Anfang 2007 beschloss er, für zwölf Monate auf alle privaten und dienstlichen Flüge zu verzichten, und so reiste er zum Beispiel Anfang September 2007 per Bus und Bahn zur Ökumenischen Versammlung in Sibiu/Rumänien. Solche Reisen dauern länger als im Jet, aber der Bischof hat festgestellt: »Nur wenn man Muße zum Nachdenken hat, können sich Erlebnisse in Erfahrungen verwandeln.«

Eine wachsende Zahl von Menschen in Deutschland wählt bewusst Urlaubsziele, die ohne Flugzeug zu erreichen sind. Das ist ein wichtiger Beitrag zum Klimaschutz. Denn nicht nur die Menge des ausgestoßenen Kohlendioxids ist hoch, sondern in großen Höhen ist deren klimaschädliche Wirkung zudem zwei- bis viermal so hoch. Zu beachten ist auch, dass der Tourismus im Süden der Welt besonders stark unter dem Klimawandel leiden wird, so das im März 2008 veröffentlichte Ergebnis einer Studie der Deutschen Bank. Philipp Ehmer, einer der Autoren der Studie, betont: »Gerade für jene Länder, die große Hoffnungen auf den Tourismus als Entwicklungsmotor setzen, wird der Klimawandel in erster Linie Probleme bringen.«

»Ich werde in Zukunft zu meinen Urlaubszielen nur noch oder fast immer mit klimafreundlichen Verkehrsmitteln anreisen.«

Viele Urlaubsziele in Europa sind per Bahn, Bus und/oder Fähre zu erreichen. Das ist in der Regel nervenschonender und oft nicht teurer als die Anreise per Flugzeug oder Auto. Das gilt besonders dann, wenn man die Nebenkosten von Flügen und die tatsächlichen Kosten des Autofahrens berücksichtigt. Wünschenswert ist allerdings, dass die Bahn ihre Service- und Preisangebote für Urlaubsreisende verbessert. Wie weit man bei guter Planung mit Bahn und Schiff kommt, beweist zum Beispiel BUND-Reisen, das Reiseprogramm der Umweltschutzorganisation BUND. Selbst Island, die Seidenstraße und der Baikalsee sind im Reiseangebot, ohne dass geflogen wird (www.bund-reisen.de).

Zahlreiche Hinweise und Tipps für die Planung einer nachhaltigen Urlaubsreise und für eine klimaschonende Mobilität am Urlaubsort gibt es u. a. vorn Verkehrsclub Deutschland (www.vcd.org/tourismus.html), übrigens auch für nachhaltige Klassenfahrten (adaptierbar für die Reisen kirchlicher Jugendgruppen). Mehr Informationen für ein zukunftsfähiges Reisen sind auf den Seiten von www.zukunft-reisen.de zu finden. Dort wird zum Beispiel erläutert:

»Zukunftsfähiges Reisen ist umweltgerecht, indem es sorgsam mit den natürlichen Ressourcen umgeht. Sensible Naturgebiete werden nicht überlastet, sondern durch gezieltes Management in ihrer Besonderheit geschützt und für nachfolgende Generationen erhalten. Umweltverträgliche Techniken beim Einsatz von Wasser und Energie reduzieren die Inanspruchnahme der natürlichen Lebensgrundlagen. Dies wird auch als Ökologische Nachhaltigkeit bezeichnet.«
»Bei zukünftigen Urlaubsreisen werde ich darauf achten, Umwelt und Klima nicht zu stark zu belasten, und häufiger auf Ferienflüge verzichten.«
Wer nicht ganz auf Ferienflüge verzichten will, kann überlegen, ob es nicht erholsamer und umweltverträglicher Ist, nur einmal im Jahr oder alle zwei Jahre für einen längeren Zeitraum in den Süden zu fliegen, statt Billigangebote für zwei oder drei jährliche Kurzreisen zu nutzen. Solche Kurzreisen vermitteln oft nur einen oberflächlichen Eindruck der besuchten Region und sind zudem nicht selten mit Stress verbunden. Sie sind nicht selten teurer als zunächst erhofft, weil die ganz billigen Tickets für 19,90 Euro meist rasch weg sind und zum Flugpreis oft noch hohe Nebenkosten hinzu kommen.

Unter Klimagesichtspunkten besonders problematisch sind Flüge in ferne Regionen der Welt. »Öko« ist ein solcher Urlaub selbst dann nicht, wenn vor Ort der Müll getrennt wird und eine Solaranlage auf dem Dach steht. Zu diskutieren ist, ob man in armen Ländern Arbeitsplätze sichert, wenn man dorthin reist. Nur: Da nicht zu erwarten ist, dass alle Bundesbürger schlagartig auf Fernreisen verzichten, kann der eigene Verzicht ein Zeichen setzen und dazu beitragen, dass nicht noch mehr Geld und Arbeit in Ferienanlagen investiert werden, obwohl man weiß, dass der Ausbau des Ferntourismus das globale Klima gefährdet.

»Wenn ich unbedingt fliegen will oder muss, zahle ich dafür einen Ausgleich, der dem Klima zugutekommt.«

Der Luftverkehr stellt eine der stärksten Belastungen für das Klima, dar. Wer dennoch fliegen muss, sollte einen Ausgleichsbeitrag zahlen und Klimaschutzprojekte in Bolivien unterstützen Damit übernehmen Sie Verantwortung und tragen zur Schadensbegrenzung bei. Weitere Informationen: www.klimafonds-bolivien.de.
»Ich suche mir in Zukunft Hotels, Pensionen und Ferienwohnungen aus, die Wert auf Umwelt- und Klimaschutz legen.«

Viele Anbieter von Ferienreisen und Hotelbetreiber machen umwelt- und klimaverträgliche Angebote. Damit ist auch eine Erhöhung der Urlaubsqualität verbunden. Viele Angebote finden Sie in der jährlich erscheinenden Zeitschrift »Verträglich reisen« sowie auf der Website: www.vertraeglichreisen.de. Etwa 70 Reiseanbieter haben sich zum »Forum Anders Reisen« zusammengeschlossen (www.forumandersreisen.de).

Umweltbewusst arbeitende Hotels werben unter dem Qualitätsmerkmal »Bio-Hotel« (www.biohotels.info). «Viabono« ist ein Portal für umweltschonendes Reisen mit etwa 450 Hotels, Pensionen, Bauernhöfen, Campingplätzen und Jugendunterkünften (www.viabono.de). Vorschläge für Ferien auf Bio-Bauernhöfen finden Sie u.a. auf den Websites www.bioland.de (Urlaub auf dem Bauernhof), www.demeter.de (Verbraucher/Urlaubsverzeichnis) und (www.oekoreisen.de). Viele kirchliche Tagungsstätten engagieren sich für Klima und Umwelt. Die »Ökumenische Werkstatt« der VEM in Bethel arbeitet gezielt mit lokalen Unternehmen zusammen und plant die Umstellung auf Ökostrom. Die »Ökumenische Werkstatt« der VEM in Wuppertal erzeugt Warmwasser mithilfe von Solarenergie, setzt Energiesparlampen ein, beteiligt sich am Fairen Handel und kauft Lebensmittel möglichst aus der Region. Die »Evangelische Akademie im Rheinland« nutzt Solartechnik zur Warmwassergewinnung und unternimmt viele Schritte in den Bereichen Strom, Wasser und Wärmelieferung, Das Tagungszentrum der Ev. Kirche von Westfalen betreibt ein Blockheizkraftwerk und erzeugt Wärme und Strom auf hocheffiziente Weise. Es hat wie etwa 60 Kirchengemeinden und Einrichtungen ein Umweltmanagementsystem eingeführt (www. kirchlichesumweltmanagement.de).

»Ich werde darauf achten, im Urlaub schonend mit der Umwelt umzugehen, z.B. durch geringen Wasser- und Energieverbrauch und durch die Vermeidung von Urlaubsaktivitäten, die regionale und globale Klimaprobleme vergrößern.«

Wer auf dem Kamel statt im Geländewagen die Wüste kennen lernt, sieht mehr und schadet dem Klima weniger - der Wüste auch, weil die Reifen der Geländewagen die sensible Oberfläche der Wüsten zerstören und so den Sandflug erhöhen. Wer im Meer schwimmt, statt sich auf Wasserskiern vom Motorboot die Küste entlang ziehen zu lassen, vermeidet Treibstoffverbrauch (und Lärm). Viele Feriensportarten sind klimafreundlich, so Beachvolleyball, Inlineskaten oder Minigolf. Urlaubsaktivitäten wie das Radfahren erfreuen sich großer Beliebtheit. Immer mehr Urlauber erleben, wie viel Spaß es bringt und wie gesund es ist, sein »Klima-Konto« im Urlaub nicht zu überziehen. Nicht nur bei der Anreise, sondern auch in den Urlaubsorten ist eine klimaschonende Mobilität erholsamer.

Auf der Website des »Verkehrsclub Deutschland e.V.« finden sportliche Menschen, Kulturinteressierte und Erholungssuchende zahlreiche Tipps (www.vcd.de). So gibt es in vielen Regionen Gäste- und Mobilitätskarten, mit denen alle öffentlichen Verkehrsmittel genutzt werden können. Städtekarten berechtigen außerdem zum kostenlosen und günstigeren Besuch von Museen und anderen Attraktionen. Auch Fahrrad-Verleihstellen in verschiedenen deutschen Regionen findet man in den VCD-Publikationen.

Wer weiß, dass ein Mittelmeerurlauber laut »International Centre for Responsible Tourism« im Durchschnitt etwa vier Mal so viel Wasser verbraucht wie ein Einheimischer, wird gerade in wasserarmen Ländern umsichtig mit dem kostbaren Nass umgehen.
»Ich bin zurückhaltend gegenüber Winterurlaubsangeboten, in denen deshalb eine Schneegarantie gegeben wird, weil zahlreiche Schneekanonen eingesetzt werden.«

Viele Wintersportorte stehen als Folge der Klimaveränderungen vor großen Problemen. Steigende Temperaturen im Winter sorgen in den deutschen Mittelgebirgen und in niedriger gelegenen alpinen Regionen dafür, dass es seltener und weniger ergiebig schneit und damit der Wintersport beeinträchtigt wird. Sind aber die Pisten grün, reisen viele Wintersportler ab oder gar nicht erst an. Als Ausweg investieren viele Wintersportorte in Schneekanonen, die nachts kaltes Wasser in Kunstschnee verwandeln. Damit sind hohe Investitions- und Betriebskosten verbunden, vor allem aber ist die Umweltbelastung beträchtlich. Es besteht ein hoher Wasserbedarf, und auch der Energieverbrauch ist hoch. So berichtete »Spiegel Online« am 17. April 2007: »Rund 95 Millionen Kubikmeter Wasser rieseln im Jahr als künstlicher Schnee auf die Pisten der Alpen. Zu viel, warnen Forscher in Frankreich. Die Beschneiung durch Schneekanonen hat massive Auswirkungen auf die Wasserstände der Flüsse.«

Umweltschutzverbände schlagen den betroffenen Urlaubsorten vor, statt der Investitionen in Schneekanonen lieber Angebote auszubauen, die schneeunabhängig sind, u.a. Wellnessangebote. Der Bund Naturschutz in Bayern fordert, keine weiteren Schneekanonen zu genehmigen und stattdessen die Gelder in den Ausbau von kulturellen Angeboten, von Angeboten für Winterwanderungen etc. zu investieren. Erforderlich sei, »neue, fantasievolle, natur- und umweltverträgliche Angebotsformen zu unterstützen«. Urlauberinnen und Urlauber können diesen Prozess unterstützen, indem sie künstlich beschneite Hänge meiden und bereits bestehende alternative Angebote nutzen.
»Ich bin zurückhaltend, Güter zu kaufen, die lange Strecken zurückgelegt haben, bis sie in die Regale des heimischen Supermarkts gelangt sind.«

Müssen Äpfel aus Neuseeland um den halben Erdball transportiert werden, um hier das hiesige Obstangebot zu vergrößern? Muss Rindfleisch aus Argentinien in Kühlschiffen nach Europa gebracht werden? Es gibt zahlreiche Produkte, die viele tausend Kilometer zurückgelegt haben, bevor sie bei uns in den Geschäften stehen. Um von niedrigen Löhnen zu profitieren, werden hiesige Nordseekrabben zum Pulen nach Marokko und zurück transportiert. Zahlreiche Unternehmen verteilen die Produktion ihrer Waren auf zahlreiche Standorte im ganzen EU-Raum oder rund um den Globus, um (oft geringe) Kosteneinsparungen zu erzielen.

Besonders belastend für das Klima ist es, wenn diese Güter auf dem Luftweg transportiert werden. Aber auch der Schiffstransport ist so harmlos nicht, weil die meisten Frachtschiffe stark schwefelhaltigen Diesel verbrauchen, der das Klima belastet - und die Menschen auch. Wissenschaftler der Universität Delaware haben herausgefunden, dass weltweit jedes Jahr 60.000 Menschen an Atemwegserkrankungen oder Lungenkrebs sterben, weil sie Partikel aus Schiffsmotoren einatmen, Tendenz stark steigend. Die Seeschifffahrt trägt zu zwei bis drei Prozent zu den weltweiten Kohlendioxidemissionen bei, aber zu mehr als zehn Prozent zu den um ein Vielfaches klimaschädlicheren Stickoxiden. Auch innerdeutsche Gütertransporte belasten Gesundheit und Umwelt und nehmen immer mehr zu, in den letzten fünf Jahren um 85Prozent. Viehtransporte kreuz und quer durch Europa, die oft mit einem großen Leiden für die Tiere verbunden sind, erfolgen meist nur um minimaler Kostenvorteile willen oder weil so Subventionen in Anspruch genommen werden können.

»Ich kaufe noch mehr Produkte aus der Region, die keinen langen und energieaufwendigen Transportweg zurückgelegt haben.«

Immer mehr Menschen achten auf die Herkunftsbezeichnungen von Waren und kaufen in aller Regel die Produkte, die aus der eigenen Region stammen. Lebensmittel aus der Region sind frischer, man kennt nicht selten den Erzeuger und früher oder später spricht sich herum, wie klima- und umweltfreundlich der einzelne Betrieb tatsächlich arbeitet. Wenn aus Übersee eingeführte Lebensmittel gekauft werden, dann sollten diese nach ökologischen Kriterien produziert und fair gehandelt sein.

Nicht in allen Fällen ist die Klimabilanz regionaler Produkte besser als diejenige von Waren, die größere Entfernungen zurückgelegt haben. So wird in wärmeren Teilen der Welt der Energieaufwand zum Beheizen von Gewächshäusern gespart. Nur: Wer will schon bei jedem Einkauf als Klimadetektiv unterwegs sein und berechnen, ob die Klimabelastung von Schafsfleisch aus Neuseeland nicht doch etwas günstiger ist, weil die Schafe im Winter im Freien gehalten werden, während die hiesigen Schafe im Stall häufiger energieaufwändig erzeugtes Kraftfutter fressen? Und wer weiß schon, was das Schaf im letzten Winter gefressen hat, dessen Keule im Kühlregal liegt? Da finden es viele sinnvoller, möglichst konsequent regionale Produkte zu kaufen. Damit verbunden ist, Lebensmittel auch saisonal zu kaufen, also zum Beispiel Erdbeeren nicht im Dezember. Eine gute Möglichkeit, saisonales Biogemüse zu erhalten, besteht vielerorts darin, sich wöchentlich im Abonnement eine Bio-Gemüsekiste ins Haus liefern zu lassen. Mehr Informationen hierzu finden Sie auf der Website www.gemuesekiste.de

»Ich werde mich bemühen, möglichst fair gehandelte und ökologisch produzierte Erzeugnisse zu kaufen. Dadurch möchte ich dazu beitragen, dass im Süden der Welt so gewirtschaftet wird, dass das Klima geschützt und eine nachhaltige Entwicklung gefördert wird.«

Produkte aus dem Süden der Welt, die ökologisch verantwortungsbewusst angebaut werden und für die ein fairer Preis gezahlt wird, finden in Europa immer mehr Abnehmer. So ist der Absatz von Fairtrade-Produkten im Jahre 2007 um 36 Prozent gestiegen, und viele dieser Produkte sind inzwischen sowohl in Eine-Welt-Läden als auch in großen Supermärkten zu finden. Nicht alle diese Produkte wurden nach ökologisch nachhaltigen Kriterien produziert, aber dieser Anteil steigt stetig. Immer mehr Konsumentinnen und Konsumenten wollen ihr Geld für Waren ausgeben, die ohne Ausbeutung hergestellt wurden und die zugleich Umwelt, Klima und der eigenen Gesundheit zuträglich sind. So gibt es zum Beispiel eine Reihe von südafrikanischen Weiß- und Rotweinen aus kontrolliert biologischem Anbau mit dem »Fairtrade«-Siegel, ebenso Kaffee und Bananen. Zu den Bananen heißt es auf der »Transfair« (www.transfair.de) Website (vgl. zu dem Thema auch www.banafair.de):

»Heute ist eine fair gehandelte Banane undenkbar, die nicht auch ökologische Kriterien beinhaltet. Oftmals werden Programme zur Umstellung der Produktion aus Fairtrade-Prämien finanziert und umgesetzt. TransFair konzentriert sich bei der Kooperation mit Handelsketten verstärkt auf Biobananen. Beim biologischen Anbau verzichten die Bauern auf Pestizide und Mineraldünger. Sie müssen auf arbeitsintensivere, aber dafür preiswertere Methoden der Schädlingskontrolle, Unkrautvernichtung und Düngung zurückgreifen. Gleichzeitig produziert ein Mischkultursystem jede Menge organisches Material (Biomasse) und liefert dem Boden damit Pflanzennährstoffe für die organische Düngung.«

»Ich kaufe mehr Bioprodukte, weil mir dies selbst gut tut und weil so die Umwelt geschont und die Klimabelastung vermindert wird. «

Es gibt einen steigenden Absatz von landwirtschaftlichen Bioprodukten in Deutschland. Das ist gut für die eigene Gesundheit, die Reinhaltung des Wassers und das Klima. Biobauern verzichten auf Stickstoffdünger aus dem Angebot der internationalen Agrarchemieproduzenten. Stickstoffdünger zu produzieren, erfordert viel Energie und ist später mit der Emission großer Mengen von klimafeindlichem Lachgas verbunden. So trägt der Stickstoffdünger, der von konventionell arbeitenden Betrieben verwendet wird, zu etwa zwei Dritteln zu den negativen Klimaeffekten der Landwirtschaft bei. Demgegenüber wird in der Ökolandwirtschaft bei der Anreicherung der Böden mit Humus der Luft Kohlendioxid entzogen.

Da in Deutschland etwa 16 bis 20Prozent der Treibhausemissionen auf den Anbau, die Verarbeitung und die Zubereitung der Ernährung zurückgehen, lohnt ein klimafreundliches Verhalten hier besonders. Gerd Billen, Mitglied des Vorstandes der Verbraucherzentrale Bundesverband, sagte bei der internationalen Grünen Woche 2008: »Weniger Fleisch, mehr Obst und Gemüse, mehr saisonale und regionale und ökologisch erzeugte Lebensmittel. Das ist nicht nur gesünder, sondern schützt auch das Klima.«

Die heimische Ökolandwirtschaft bedarf einer stärkeren Förderung, um den wachsenden Bedarf zu decken. Um die Vorteile von Bioprodukten bekannter zu machen, können Sie Ihre Nachbarfamilien, im Kindergarten oder im Altenkreis zu einem »Klimafrühstück« einladen. Dabei können Sie mit Bioprodukten vor allem aus der eigenen Region beweisen, wie schmackhaft es sein kann, etwas für das Klima zu tun.

»Angesichts der klimaschädlichen Auswirkungen des steigenden Fleischverbrauchs reduziere ich diesen Verbrauch zugunsten von Obst und Gemüse.« 
Der Fleischverbrauch in Deutschland hat sich seit Anfang der 1950er-Jahre mehr als verdoppelt. Auch in anderen Teilen der Welt steigt der Fleischverbrauch an und wird sich bis 2050 verdoppeln. Das hat zur Folge, dass immer mehr Getreide an das Vieh verfuttert wird und damit zur menschlichen Ernährung fehlt. Aber die Produktion so großer Mengen Fleisch hat auch gravierende Auswirkungen auf das Klima. Nach Berechnungen der Welternährungsorganisation FAO trägt die Viehzucht zu 18Prozent zu den von Menschen verursachten Treibhauseffekten bei - das ist mehr als der gesamte Transportbereich.

Besonders gravierend wirkt sich das Methan, das 1,5 Milliarden Rinder sowie 1,7 Milliarden Schafe und Ziegen produzieren, auf das Klima aus. Biobetriebe, die Viehzucht betreiben, haben eine etwas bessere Klimabilanz als konventionelle Viehzüchter, aber auch sie sind machtlos gegenüber der Methanerzeugung ihrer Kühe. Ein kleinerer Teil davon kann dadurch einer nützlichen Verwendung zugeführt werden, dass aus Gülle Biogas hergestellt wird. Aber dennoch bleibt der beste Weg, um die negativen Effekte der Viehzucht auf das Klima zu reduzieren, eine Verminderung des Fleischverbrauchs und damit indirekt eine Reduzierung der Viehwirtschaft. Dass weniger Fleisch nicht bedeuten muss, den Essgenuss zu vermindern, zeigt die Tatsache, dass Bundesbürger 39Prozent der Kalorien durch tierische Produkte zu sich nehmen, Italiener hingegen nur 25Prozent. Und die indische Küche beweist, dass vegetarisches Essen nicht langweilig sein muss.

»Ich kaufe noch konsequenter Recyclingpapier, Mehrwegflaschen und andere wiederverwendbare Produkte ein und leiste damit einen Beitrag zum Umwelt- und Klimaschutz.«

Bei der Herstellung von einer Tonne Recyclingpapier wird im Vergleich zum Frischfaserpapier so viel Kohlendioxid eingespart, dass ein PKW mit diesem »Guthaben« 1.000 Kilometer zurücklegen kann. Wer 500 Blatt Recyclingpapier kauft, spart damit so viel Kohlendioxid, wie er für das Waschen einer Trommel Wäsche verbraucht. Und das für das Waschen erforderliche Wasser wird gleich mit gespart, denn für die Herstellung von Recyclingpapier wird weniger als ein Drittel der Wassermenge herkömmlichen Papiers benötigt. Zusätzlich sollte man versuchen, den Papierverbrauch insgesamt zu vermindern. Potenzial dafür gibt es genug, denn jeder Bundesbürger verbraucht im Jahr mehr als 250 kg Papier. In Deutschland wird mehr Papier verbraucht als in ganz Afrika und Südamerika zusammen.

Wer sein Flaschenwasser in einer PET-Einwegflasche kauft, verbraucht fast doppelt so viel Kohlendioxid wie der Käufer einer Mehrwegglasflasche - aber das ist noch gar nichts gegen den Nachbarn, der Trinkwasser aus dem Hahn trinkt, viel Geld spart und auch noch etwas Gutes für das Klima tut. In Ländern wie Deutschland ist Leitungswasser unbedenklich zu trinken, und manche Tafelwasser-Anbieter haben eine zuverlässige Bezugsquelle: das nächstgelegene städtische Wasserwerk.

Klimafreundlich verhält man sich auch, wenn man möglichst viele wiederverwendbare Waren dem Recycling zuführt, zum Beispiel Kartuschen für den Drucker, Energiesparlampen oder DVD-Medien (vgl. dazu z.B. das Rücknahmesystem des Öko-Versandunternehmens für Büroartikel memo - www.memo.de). Weitere Informationen finden Sie u.a. bei: www.beschaffung-info.de und www.zukunfteinkaufen.de sowie www.gruener-hahn.net
»Ich kaufe öfter gebrauchte Artikel, sodass die energieaufwendige Produktion neuer Güter nicht weiter angekurbelt wird.«

Immer mehr Menschen achten auf den Energieverbrauch bevor sie einen Kühlschrank kaufen. Und auf den Benzinverbrauch bevor sie ein Auto kaufen. Stärker berücksichtigt werden sollte aber, wie viel Energie und Rohstoffe in die Produktion der vielen Waren eingehen, die wir kaufen. Oft nutzen wir diese Dinge nur eine sehr begrenzte Zeit, und sie sind noch uneingeschränkt funktionsfähig, wenn wir sie wieder los werden möchten. Und umgekehrt: Es muss nicht immer ein neues Produkt sein, »second hand« ist preiswerter und schont die Umwelt. Deshalb lohnt es sich, seinen alten PC oder Schaukelstuhl im Internet oder per Inserat zu verkaufen und ihm ein »zweites Leben« zu schenken. Der eigene Geldbeutel und das Klima profitieren von der »Generation eBay«. Es macht vielen Menschen Spaß, nach gebrauchten preisgünstigen Gütern zu stöbern und bei einer Auktion mitzubieten. In Österreich propagieren die Naturschutzorganisation WWF und »eBay« gemeinsam die positiven Umweltaspekte des privaten Online-Handels. Susanne Moosmann von der deutschen »Verbraucher Initiative e.V.« fasst zusammen: »Wer gebraucht kauft, trägt dazu bei, dass weniger neue Güter produziert werden. So werden Ressourcen geschont, Transportwege verringert und auch bei der Entsorgung wird der Aufwand verringert.«

Auch das Ausleihen von Geräten, die man nur selten braucht, und der gemeinsame Kauf eines Rasenmähers mit drei oder vier Nachbarn schonen den Geldbeutel und sind gut für das Klima. Carsharing ist ein weiteres überzeugendes Beispiel dafür, dass man gewinnt, wenn man Güter mit anderen teilt.

»Ich kaufe keine Geräte mit Stand-by-Funktion mehr oder stelle sicher, dass der Strom nicht fließt, wenn ich das Gerät nicht benutze.«

Die »Stand-by-Funktion« kann teuer werden. Der kleine Zeitgewinn beim Einschalten kostet beim Fernseher im Jahr Strom für mehr als 7 Euro, bei einer DVD-Anlage sogar fast 22 Euro. Und wer PC, Monitor und Drucker stets dienstbereit haben will, zahlt dafür mehr als 24 Euro Extra-Stromkosten im Jahr. Der Mehraufwand der Bundesbürger für alle »Stand-by«-Geräte liegt bei jährlich circa 3,5 bis 4 Milliarden Euro. Pro Haushalt sind das etwa 70-100 Euro. Es zahlt sich also finanziell rasch aus, in eine Steckdosenleiste mit einem Schalter zur Unterbrechung des Stromflusses zu investieren, zumal nicht bei allen Geräten gleich erkennbar ist, dass sie ständig Strom verbrauchen (»Scheinaus«).

Noch lohnender wäre es allerdings, wenn gesetzlich ein serienmäßiger Einbau von »Stand-by«-Funktionen untersagt würde.
Bis zu deren Verbot helfen Energiekostenmonitore, den »Stromfressern« auf die Spur zu kommen. Dieses kleine Gerät wird zwischen Steckdose und Stecker des zu prüfenden Elektrogeräts eingefügt und berechnet dann Verbrauch und Kosten im »Leerlauf«. Energiekostenmonitore können bei Verbraucherzentralen, Stadtwerken und anderen Einrichtungen entliehen werden. Auf der Website des Umweltbundesamtes (www.umweltbundesamt.de) kann die Broschüre »Energiesparen im Haushalt« heruntergeladen werden. Vgl. auch www.ecotopten.de
»Beim Kauf und Betrieb von elektrischen Geräten achte ich darauf, jeweils die Geräte auszuwählen, die am wenigsten Energie verbrauchen.«

Inzwischen ist auf vielen Elektrogeräten vermerkt, wie viel Energie sie verbrauchen (zu empfehlen: ab Effizienzklasse A). Außerdem gibt es ausführliche Testberichte, in denen nicht nur die Qualität, sondern auch der Energieverbrauch getestet wird. Neben der Stiftung Warentest bietet zum Beispiel auch das Portal www.ecotopten.de einen schnellen Überblick über Haushaltsgeräte, die unter Energie- und Klimagesichtspunkten Spitze sind. Berücksichtigt sind z.B. Kühl- und Gefriergeräte, Spülmaschinen, Gas- und Elektroherde, Flachbildschirme und Drucker.

Meist lohnt es sich auch finanziell, ein vielleicht etwas teureres energiesparendes Gerät zu kaufen, und für die Umwelt zahlt sich diese Investition in jeden Fall aus. Wer nicht gern mit der Hand abwäscht, kann sich sogar ein »gutes Gewissen« verschaffen, wenn in einen energiesparenden Geschirrspüler investiert wird – der spart gut gefüllt gegenüber den eigenen Abspülleistungen nämlich Wasser und Energie ein.

Beim Betrieb vieler elektrischer Geräte gibt es ein großes Einsparpotenzial. Die Waschmaschine wird zum Energie- und Geldsparobjekt, wenn man die Wäsche bei höchstens 6o Grad wäscht und die Trommel immer gut füllt. Allein der Übergang von 95 Grad auf 6o Grad spart ein Drittel des Stromverbrauchs und der Verzicht auf die Vorwäsche noch einmal mindestens 10Prozent. Im Urlaub kann der Kühlschrank abgeschaltet werden. Und wer beim Kochen konsequent Deckel auf die Töpfe und Pfannen legt, spart ebenfalls eine beträchtliche Menge Energie. Einsparmöglichkeiten eröffnen auch Schnellkochtöpfe.
»Ich wechsle zu einem Anbieter von Ökostrom und wähle auch den Gaslieferanten aus, der sich für den Umwelt- und Klimaschutz engagiert.«

Mittlerweile gibt es ein breites Angebot von Anbietern von Ökostrom und ein langsam wachsendes Biogas-Angebot. Meist unterscheiden sich die Preise dieser Angebote nicht signifikant von denen konventioneller Anbieter. Das Wechseln ist einfach - und der Effekt groß. Die Kundinnen und Kunden von guten Ökostrom-Anbietern können sicher sein, dass sie weder Atomkraftwerke noch Kohlekraftwerke mitfinanzieren und stattdessen die nachhaltige Energieerzeugung fördern. Der Anteil von erneuerbaren Energien (Wasser, Wind, Biomasse und Fotovoltaik) ist in Deutschland inzwischen auf 12Prozent gestiegen. Bis 2020 könnte der Anteil auf 30Prozent wachsen. Damit gehen den Verfechtern neuer Atommeiler und Kohlekraftwerke immer mehr die Argumente aus. Auch der Bundestag bezieht inzwischen Ökostrom. Und wer weder selbst ein neues Kohlekraftwerk in der Nachbarschaft will noch dies anderen Menschen zumuten will, der ist bei Ökostrom-Anbietern richtig.

Es gibt allerdings eine Reihe von »Mogelpackungen«. Wenn ein großer Stromkonzern seinen - oft geringen - Anteil an ökologisch unbedenklich erzeugter Energie jetzt getrennt und teurer als »Ökostrom« vermarktet, verschafft er sich ein besseres Image und dazu noch höhere Einnahmen. Manche große Anbieter versprechen, die Mehreinnahmen aus dem Ökoangebot in zusätzliche Kapazitäten regenerativer Energieerzeugung zu investieren. Nur muss man sich fragen, ob man mithelfen will, dass große Stromkonzerne sich die Kosten für einige wenige regenerative Projekte vollständig von ihren umweltbewussten Kunden finanzieren lassen - und gleichzeitig eigenes Kapital in große Kohlekraftwerke investieren.

Zum Strom- und Gaswechsel siehe www.verivox.de und www.energieagentur.nrw.de
»Ich werde mich in meinem Haus, im Betrieb, in der Schule und in der Kirchengemeinde für die stärkere Nutzung von Solarenergie und von anderen Formen nachhaltiger Energieerzeugung engagieren.«

Wer eine Fotovoltaik-Anlage einbaut, erzeugt nicht nur für sich selbst Elektrizität, sondern kann den Strom auch zu einem günstigen Preis in das Netz einspeisen. Dies wird im Erneuerbare-Energie-Gesetz (BEG) geregelt, Gegenwärtig werden etwa 0,5Prozent des Stroms in Deutschland mit Fotovoltaik-Anlagen erzeugt. Vor jeder Investition sollte von einem unabhängigen Fachmann geprüft werden, ob die vorgesehene Dachfläche sich für eine Fotovoltaik-Anlage eignet - und es sollte geprüft werden, ob zunächst Wärme- und Energieeinsparmaßnahmen die vorrangigen klimafreundlichen Maßnahmen sind.

Hohe Energieeinsparungen sind auch durch Solaranlagen zur Warmwassergewinnung zu erzielen. Die Stiftung Warentest hat im März 2008 einen Testbericht veröffentlicht, bei dem eine Anlage für 3.700 Euro den ersten Platz erreichte. Der Bericht kommt zum Ergebnis; »Zehn von zwölf Solaranlagen zur Warmwasserbereitung funktionieren gut oder sogar sehr gut ... Fazit: Die Solartechnik ist inzwischen ausgereift und arbeitet zuverlässig.« In einer Pressemitteilung heißt es außerdem: »Im Test waren Solarpakete, bestehend aus Kollektoren, Speicher, Regelung und Zubehör, zum Beispiel Pumpe oder Temperaturfühler. Wichtigster Prüfpunkt war dabei die Frage, wie viel teures Gas oder Öl die Anlagen ersetzen können. Die Anlagen kommen dabei auf eine Energieeinsparung von 50 bis 62,5 Prozent pro Jahr. Zum Beispiel spart eine vierköpfige Familie bei 60 Prozent jährlich etwa 180 Euro. Das sind in 25 Jahren 4.500 Euro, also ungefähr so viel, wie eine Anlage inklusive Montage kostet. Der Staat fördert diesen Beitrag zum Umweltschutz mit einem Zuschuss.«

»Ich verzichte auf Möbel und Fenster aus Tropenholz und bin sehr misstrauisch, wenn Verkäufer behaupten, es sei umweltschonend in Plantagen gewachsen.«

2006 hat Deutschland 420.000 Kubikmeter Tropenholz importiert. Greenpeace hat deshalb Anfang Februar 2008 einen Einkaufsratgeber für Holzprodukte veröffentlicht. Aus diesem Anlass sagte Corinna Hötzel, Umweltexpertin von Greenpeace: »Urwälder sind die grünen Lungen der Erde. Sie stabilisieren das Klima und sind Schatzkammern der Artenvielfalt. Viele Menschen sind schockiert vom dramatischen Schwund der letzten Urwälder, wissen jedoch nicht, dass der Kauf eines Gartenstuhls zur Urwaldzerstörung beitragen kann. Mit dein Greenpeace-Ratgeber kann jeder schon beim Einkauf mithelfen, die einzigartigen Lebensräume und damit das Klima zu schützen.«

Greenpeace empfiehlt, nur Tropenholz mit dem Siegel des »Forestry Stewardship Council« (FSC) zu kaufen. Tropenholz ohne FSC-Siegel wird in Deutschland vor allem in Parkett- und Fußbodenmärkten sowie als Gartenmöbel angeboten. Verschiedene Baumarktketten haben sich unter dem Druck von Umweltschützern bereit erklärt, nur noch Tropenholz mit FSC-Siegel zu verkaufen: (Es sei angemerkt, dass dieses Siegel in Kreisen der Umweltschützer nicht unumstritten ist, vgl. www.regenwald.org). Die Alternative zu Fenstern aus Tropenholz sind unter Klimagesichtspunkten nicht Aluminiumfenster, sondern Fenster aus heimischem Holz. Die Herstellung von Aluminium ist mit einem hohen Energieaufwand und anderen negativen Auswirkungen auf die Umwelt verbunden. Entscheidungen über neue Fenster müssen besonders gründlich vorbereitet werden, weil hier die Investitionssumme und die Energieeinsparung hoch sind. Neben Holz aus nachhaltiger Forstwirtschaft ist dabei auf einen möglichst kleinen K-Wert (Wärmedurchgangswert) der Scheiben zu achten. Dies ist eine Entscheidung, die sich meist über mehrere Jahrzehnte auswirkt. Die Suche nach Alternativen zum Tropenholz lohnt hier also besonders.

Ich werde mich bemühen, meinen Wasserverbrauch weiter zu vermindern.«

Wassersparen - das ist eine beeindruckende Erfolgsgeschichte in Deutschland. Der Wasserverbrauch der Bundesbürger beträgt etwa 125 Liter und liegt damit um 15 Prozent unter den Werten von 1990. Damit sind die Deutschen »Europameister« im Wassersparen. Auch die Industrie spart durch Kreislaufsysteme (also die mehrfache Nutzung von Wasser) viel kostbares Nass. Das ist sehr zu begrüßen, auch wenn es bei uns ausreichend Trinkwasser gibt. Durch den Klimawandel steigt der Wasserstress, also die akute Wasserknappheit, in vielen Regionen der Welt. Wer genau betroffen ist, steht noch nicht fest. Aber es gibt gute Gründe, überall sparsam mit dem Wasser umzugehen. So ist noch im Detail unklar, wie sich das Schmelzen von Alpengletschern längerfristig auswirken wird. Kurzfristig steigt die Wassermenge in den Flüssen durch das Schmelzwasser, aber später werden Niederschläge im Winter nicht mehr als Schnee und Eis gespeichert und zum Teil im Sommer in die Bäche und Flüsse abgegeben. Das wird sich auf das Wasserangebot in den Flusseinzugsgebieten von Rhein oder Donau auswirken. Auch wird mit steigenden Temperaturen die Verdunstung zunehmen, Und da Wolken nicht immer in den Regionen für Regen sorgen, wo die Verdunstung stattgefunden hat, kann es auch in Europa größere Gebiete geben, die stärker austrocknen.

Bei den Überlegungen zum Wassersparen ist auch zu bedenken, dass ein großer Teil des Wassers vor dem Verbrauch erwärmt oder erhitzt wird, zum Beispiel zum Baden oder Duschen. Ein niedrigerer Wasserverbrauch ist auf diesen Gebieten auch mit einem niedrigeren Energieverbrauch verbunden. Hinzu kommt der Energiebedarf zur Trinkwassergewinnung und Abwasserklärung.

»Ich schreibe an den Bundestagsabgeordneten/die Bundestagsabgeordnete meines Wahlkreises und frage sie, was sie im letzten Jahr politisch für den Klimaschutz getan haben und wofür sie sich in Klimafragen einsetzen.«
Bundestagsabgeordnete verbringen den größten Teil ihrer Arbeitstage im Bundestag, in Ausschüssen etc. Dabei gehen leicht die Situation und die Anliegen der Menschen vor Ort verloren. Deshalb ist es wichtig, deutlich zu machen, dass das Engagement in Klimafragen ein Thema »an der Basis« ist. Wenn Sie noch keinen Kontakt zu Wahlkreisabgeordneten hatten, finden Sie diese mühelos unter www.bundestag.de (»Abgeordnete«, dann »Abgeordnete nach Wahlkreisen«). Denken Sie bei Briefen daran: Abgeordnete sind viel beschäftigte Menschen. Schreiben Sie einen kurzen, prägnanten Brief; der auch Ihre eigene Motivation für das Klimaengagement kurz schildert und die Abgeordnete/den Abgeordneten persönlich anspricht. Und beachten Sie: Niemand liest gern Vorwürfe gegen die eigene Person, zumal wenn sie pauschal formuliert sind (»Ihr Abgeordneten kümmert Euch seit Jahren nicht um Klimafragen ...«). Informationen zum Abstimmungsverhalten der einzelnen Abgeordneten finden Sie unter www.abgeordnetenwatch.de .
Individuell verfasste Briefe haben eine größere Wirkung als vorformulierte. In einem Brief an Ihre Abgeordnete/Ihren Abgeordneten könnte u.a. angesprochen werden:

· eigene Motivation für das Klimaengagement (als Christin/Christ oder z.B. Vater/Mutter), 
· knappe Darstellung des Klimathemas, bei dem Sie ein Engagement der/des Abgeordneten erhoffen,

· mögliche politische Schritte des Bundestages bzw. der Bundesregierung,

· Bezugnahme auf ethische Positionen der/des Abgeordneten oder des bisherigen Engagements in Umwelt- und Klimafragen (viele Abgeordnete verfügen über eigene Websites, auf denen Reden, Stellungnahmen etc. zu finden sind),

· Bitte um eine Antwort der/des Abgeordneten, die konkret auf die eigene Anfrage eingeht.

»Ich informiere mich intensiv über lokale Vorhaben, die das Klima schädigen, und beteilige mich an Bürgerinitiativen gegen solche Vorhaben.«

In Deutschland wehren sich zahlreiche Initiativen gegen den Bau neuer Kohlekraftwerke, weil damit über Jahrzehnte die Emission großer Kohlendioxidmengen verbunden ist. An diesen Initiativen beteiligen sich viele Kirchen und Kirchengemeinden, so zum Beispiel im nordrhein-westfälischen Neurath.

Konflikte gibt es auch um den Ausbau von Flughäfen. Dabei geraten auch die zahlreichen kleinen Flughäfen in die Kritik, die mit hohen Subventionen BilIigfluglinien anlocken. Die »Schnäppchen« müssen von den Steuerzahlern finanziert werden und der vermehrte Flugbetrieb geht zulasten der Natur.

Große Umweltschäden sind auch mit neuen Straßenbauprojekten verbunden. Hier ist aber von den Gegnern der Vorhaben ein hohes Maß an Ehrlichkeit gefragt. Es nützt dem Klima nicht, gegen den Bau einer Schnellstraße in der eigenen Umgebung zu protestieren - und darauf zu hoffen, dass sie einige Kilometer entfernt gebaut wird. Auch muss das Engagement gegen neue Straßen und Autobahnen zum Nachdenken darüber führen, ob man selbst durch den Verzicht auf das Autofahren dazu beitragen kann, den Bedarf zu vermindern.

In der Ausstellung »Klima der Gerechtigkeit«, im Magazin »ln die Welt - für die Welt und im Ausstellungskatalog werden verschiedene Beispiele dafür vorgestellt, wie Menschen in Deutschland, Afrika und Asien sich für das Klima engagieren. Eine Möglichkeit, über Ländergrenzen hinweg gemeinsam etwas für das Klima zu tun, sind Partnerschaften zwischen Kirchengemeinden und Kirchenkreisen in Deutschland und in Übersee. Solche Initiativen werden von der Vereinten Evangelischen Mission beraten und unterstützt.

»Ich beteilige mich an Unterschriftenaktionen und anderen Aktionen zum Schutz der tropischen Regenwälder und anderer für die Stabilität der globalen Klimaverhältnisse wichtigen Ökosysteme.«

Organisationen wie »Greenpeace«, »Robin Wood« und »Rettet den Regenwald« rufen immer wieder zur Unterstützung von Initiativen auf, um den tropischen Regenwald vor der völligen Zerstörung zu bewahren und andere Klima feindliche Aktivitäten zu verhindern. Der Erfolg dieser Organisationen hängt nicht nur von spektakulären Aktionen ab, sondern auch davon, dass sie einen großen Unterstützerkreis in der Bevölkerung haben. Eine Möglichkeit, solche Initiativen zu unterstützen, besteht darin, sich an Unterschriftenaktionen zu beteiligen, was inzwischen auch online möglich ist. Dafür ein Beispiel aus der Zeitschrift »Regenwald Report« 1/2008:

»Die Regenwälder der Insel Woodlark, knapp 280 Kilometer von Papua-Neuguinea (PNG) entfernt, können weiter atmen. Der malaysische Konzern Vitroplant Ltd. zog jetzt seine Pläne zurück, 60.000 Hektar Palmöl‑Plantagen auf der Insel für die Produktion anzulegen, die rund 85.000 Hektar groß ist. Die etwa 6.000 Inselbewohner waren fast ausnahmslos gegen die Plantagen und haben sich gegen den Kahlschlag ihrer Regenwälder gewehrt. Auch der internationale Druck von Umweltorganisationen hat Wirkung gezeigt. Die Anpflanzung von Palmöl hätte fast den gesamten noch intakten Flachland-Regenwald der Insel und damit eine atemberaubende Artenvielfalt zerstört. An der weltweiten Protestaktion haben sich allein über die Website von Rettet den Regenwald binnen zehn Tagen fast 8.500 Menschen beteiligt«

»Ich trete einer Umweltschutzorganisation bei, die versucht, klimagefährdende Projekte zu verhindern, und die sich dafür einsetzt, dass eine konsequente Klimaschutzpolitik betrieben wird.«

Die Vielfalt und Komplexität der Klimaprobleme bedeutet auch, dass es eine große Zahl von Gruppen und Organisationen gibt, die auf unterschiedlichsten Gebieten etwas für den Klimaschutz tun. So tragen sowohl Initiativen zum Schutz eines Niedermoorgebiets oder für eine 30-Kilometer-Zone ebenso zur Verminderung der Kohlendioxidemissionen bei wie Partnerschaftsgruppen, die in Tansania Vorhaben zur Nutzung von erneuerbarer Energie fördern, und Bürgerinitiativen gegen den Ausbau eines Flughafens. Auch große Umweltschutzorganisationen sind auf (aktive) Mitglieder angewiesen. Auch Kinder können sich in solchen Organisationen engagieren, zum Beispiel in »Greenpeace 4 Kids« (www.greenpeace4kids.de). Auf der Website sind zahlreiche Vorschläge für und Berichte von Aktionen für den Umwelt- und Klimaschutz zu finden, die Mut machen, sich selbst zu engagieren. Beispiele sind ein Theaterstück zum Klimawandel von Kindern in Karlsruhe oder ein Kinderumzug für den Klimaschutz in Frankfurt am Main. Auch beim WWF können Kinder und Jugendliche aktiv werden im WWF-Jugendclub »Young Panda« (www.youngpanda.de), der u.a. ein breites Angebot an Kinder- und Jugendcamps entwickelt hat. Auch viele evangelische Jugendgruppen engagieren sich im Umwelt- und Klimaschutz. Wenn es in Ihrer Gemeinde oder Ihrem Kirchenkreis noch keine kirchliche Umweltgruppe gibt, berät Sie der Umweltbeauftragte Ihres Kirchenkreises, wie eine solche Initiative gegründet werden kann.

»Ich setze mich dafür ein, dass die Besteuerung und staatliche Bezuschussung der Verkehrsmittel unter Klimagesichtspunkten grundlegend verändert wird.«

Mehr als zwei Dutzend kleine Flughäfen in Deutschland existieren nur deshalb, weil sie jedes Jahr hohe staatliche Subventionen erhalten. Dank der Steuergelder verzichten sie auf einen Teil der Landegebühren oder zahlen den Airlines Zuschüsse für Marketing-Zwecke. Die durch die Schließung solcher Flughäfen eingesparten Millionenbeträge können für den Klimaschutz verwendet werden.

Außerdem muss der Missstand beendet werden, dass öffentliche Verkehrsunternehmen wie die Bahn Mineralöl- und ökosteuer zahlen, die Fluggesellschaften aber nicht. Im innerdeutschen Flugverkehr könnte dies vom Bundestag geändert werden. Im innereuropäischen und interkontinentalen Flugverkehr sollte die Bundesregierung Vorreiter auf dem Weg zu einer angemessenen Besteuerung von Flugbenzin sein. Bei der geplanten Einführung des Emissionshandels für den Flugverkehr muss darauf geachtet werden, dass die Fluggesellschaffen nicht ein glänzendes Geschäft mit kostenlos zugeteilten und dann verkäuflichen Emissionsrechten machen. Ein weiterer Schritt ist die Einführung einer Abgabe auf alle Flüge zur Finanzierung von Entwicklungsprogrammen im Süden der Welt. Frankreich, England und verschiedene andere Länder haben diese UNITAID-Abgabe von etwa 6 bis 26 Euro je Flug bereits eingeführt, die deutsche Regierung zögert noch. Umgekehrt besteht eine klimafreundliche Verkehrspolitik darin, Verkehrsträger wie Bahn und Bus von Steuern und Abgaben zu entlasten und damit attraktiver zu machen. All dies erfordert einen großen öffentlichen Druck auf Regierung und Parlament.







